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...allen Menschen,


die nicht wissen


was sie wollen und sollen,


weil da nur ist, was sie sollen


und nichts,


was sie wollen...


C. A. Kolbenschlag









Warnung!


Dieser Text ist alles andere als leicht zu verdauen, denn er wurde von einem Verrückten geschrieben. Von einem Menschen, der sich verrückt gemacht hat und der verrückt gemacht wurde und letzten Endes in der Irrenanstalt gelandet ist, wenn auch nur für kurze Zeit. Es wird Blut, Schweiß und Tränen kosten, ihn zu lesen. Und man wird es nicht ohne Hilfe können. Ein Register hierzu gibt es nicht, man wird Doktor Google um Hilfe und Rat bitten müssen. Das ist nicht weiter schlimm, weder verwerflich noch beschämend. Auch ich habe Dr. Google gebraucht, um diesen Text zu schreiben, da ich einfach vieles im Leben nicht wusste und auch immer noch nicht weiß. Aber ich schäme mich nicht dafür.


Im Kern behandelt der Text zwei Jahre an einer Universitätsklinik im Zeitraum um die Jahre nach 2005, nur um die zeitgeschichtlichen Zusammenhänge und die dargestellten Charaktere und die historischen Persönlichkeiten, die genannt werden, besser zu verstehen.







Christian Alois Kolbenschlag, geb. 1969, Dr. med., Arzt, Künstler, Gesellschaftskritiker und vor allem Mensch, schreibt über die Tiefgründe und Abgründe des Menschseins und den Sinn allen Seins an sich.






Prolog aus der Vorhölle


Little Cuckoo's Nest


„Vintery, mintery, cutery, corn,


apple seed an apple thorn,


wire, briar, limber lock,


three geese in a flock.


One flew east


and one flew west


and one flew over Cuckoo's nest... ”


- Angst?


- Angst?


- Keine Angst...!


Selbst die Psychiatrie


ist hier irgendwie...


Mainstream -


es gibt noch nicht einmal


Jim Beam.


No electric shocks,


no futurepresentpast


that rocks,


neither Lobotomy


nor Onanie -


nothing at its best,


overflying Little Cuckoo's Nest!


.. .noch nicht mal der


Tabasco schmeckt hier


scharf...


...tja, gebastelt wird hier gerne und oft, da wo ich mich jetzt aufhalte, frei nach der alten Dawos-Regel, da, wo gebastelt wird, wird gerne gebastelt. Und ich, ich habe meinen Spaß daran, ganz ehrlich. Ich schneide und füge zusammen, so, wie einst. Ich schneide das große Kuckucks-Nest (...nebenbei, grandios gespielt von Jack Nicholson...) aus und klebe es mit Versatzstücken aus mehreren Zeiten und Anstalten und Tierställen zu einem kleinen Kuckucksnest wieder zusammen. Das Schneiden fällt mir nicht schwer, sollte es doch einmal mein Lebensinhalt für alle Zeiten, die immer wieder auf eine zurückfallen, wie wir noch sehen werden, sein. Mit den Händen schneiden war und sollte der gedankliche, sprachliche und inhaltliche Inhalt meines Lebens sein. Davon ist leider nicht viel mehr übriggeblieben als diese Sicherheitspapierschere und ein Pritt-Stift hier. Also schneide und klebe ich mein Little Cuckoo's Nest, wie ich es nenne, zusammen, denn was ist ein kleines Kuckucksnest anderes als eine Anstalt, ob mit oder ohne Ausgänge...









Warum schreibe ich das?


Warum schreibe ich das. Warum? Ich tue es, aber ich weiß es nicht, warum. Vielleicht, um die Wahrheit zu sagen (...die Wahrheit, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit)? Was ist Wahrheit (Johannes 18, 33-40)? Bin ich der Weg und die Wahrheit (Johannes 14,6)? Gibt es eine einzige Wahrheit, die ganze Wahrheit? Oder gibt es so viele Wahrheiten wie Sand am Meer und Sterne am Himmel? Verum index sui et falsi. Vielleicht lüge ich ja auch wie gedruckt.


Über das Warum (ich das schreibe) lässt sich somit nur spekulieren. Es könnte in diesem Fall so aussehen:




	Ich möchte eine Wahrheit erzählen.


	Ich bin geltungssüchtig.


	Ich habe sonst nichts Besseres zu tun. Ich kann nicht ständig deprimiert herumliegen und nichts tuend an die Decke schauen, wie sich drei Halbgeraden in einem Punkt, der Ecke an der Decke, treffen. Oder: Ich kann nicht ständig Kaffee und Bier trinken, bis nichts mehr geht. Ich kann nicht ständig essen, bis ich platze. Scheißen gehen kann man auch nicht den ganzen Tag. Das Rauchen habe ich seit längerem schon aufgegeben. Oder: Ich kann nicht ständig zwischen tausendmal abertausend, größtenteils mit Werbung ausgefüllten, TV-Kanälen hin- und herzappen. Oder: Ich kann nicht ständig auf allen seichten und stürmischen Wellen im Internet surfen. Oder: Ich kann nicht ständig Schönberg, Wagner, Stockhausen und Charlie Parker, Trane, Miles und, und, und, und schon gar nicht den Scheiß, der sowieso den ganzen Tag im Radio läuft, hören. Oder: Ich kann nicht ständig Nietzsche, Schopenhauer, T. Bernhard und Houellebecq oder den Dalai Lama oder wasweißichwas-dennoch und v. a. Comics lesen. Oder und v. a.: Ich kann nicht aus mir herausgehen und ausgehen.





Also (und auch wenn ich wie gedruckt lügen sollte) schreibe ich. Ein Stückchen Wahrheit.


Worüber schreibe ich? Worüber kann ich denn schreiben?


- Über die Zeit oder die Zeitlosigkeit?


- Über den Sinn oder die Sinnlosigkeit?


Man kann über den Sinn nachdenken. Man muss es nicht. Man kann auch nicht über den Sinn nachdenken. Wie dem auch sei. Hat das Ganze denn überhaupt einen Sinn? Muss es denn einen Sinn haben? Nein. Ja. Man kann sich ja einen Sinn schaffen. Wichtig werden. Für andere reden, denken, handeln. Oder unwichtig bleiben. Nicht für andere reden, denken, handeln. Heißt es, es heißt der Sinn habe ein Ziel? Der Weg ist das Ziel? Welcher Weg? Der Mittelweg? Der Umweg? Der Hinweg? Der Rückweg? Der Hin- und Rückweg? Der Ausweg? Einweg? Mehrweg? Der Weg, den alle gehen? Der Weg, den keiner gehen mag? BeWEGt? UnbeWEGt?


Wo ist der Sinn auf dem Weg zum Ziel?


Eines frisst das andere. Einer frisst den anderen. Wo ist der Sinn, dass einer den anderen frisst?


Wir empören uns darüber, dass einer den anderen frisst. Wo ist der Sinn, dass wir uns darüber aufregen, dass einer den anderen frisst?


Wir fressen das andere, obwohl wir uns darüber aufregen, dass einer den anderen frisst. Wo ist der Sinn, dass wir das andere fressen, obwohl wir uns darüber empören, dass einer den anderen frisst?


Man kann über den Sinn nachdenken. Man muss es nicht.


Also schreibe ich eine Geschichte, von der ich nicht weiß, ob es Sinn macht, oder ob es sinnlos ist, sie zu schreiben. Ob es die Wahrheit ist oder ob ich lüge wie gedruckt. Vielleicht ist das ja auch, und ganz bestimmt ist das, egal.









Einen Moment, bitte!


Schon wieder sitze ich da, seit Stunden, und habe nichts als ein paar Zeilen, ein paar Fragmente von diesen Myriaden an Ideen, die irgendwo in mir und über mir kreisen, auf Papier gebracht. Du fragst Dich erneut: Was soll das, was bringt das, warum? Seit Stunden, schon fast den ganzen Tag, und das Papier, auf dem aus zusammengewürfelten und zusammengesetzten Wörtern Zusammenhänge, Szenen, ja, Leben entstehen sollte, ist noch fast vollständig leer. Andererseits, der Komponist Anton Webern hat für seine besten Stücke, die aus nur wenigen Noten bestehen und selten länger als Sekunden dauern, Wochen und Monate gebraucht, bis sie notiert waren. Vielleicht ist das ja ein Trost? Nun ja, ein schwacher. Weberns Musik, seine Kompositionen, und wenn sie gewissermaßen nur einen Moment andauern, sind hochkonzentrierte Destillate, die in ihrer Intensität Inhalte wiedergeben können, wofür andere, wie Wagner und Mahler, Stunden benötigen, um sie zu beschreiben. Überhaupt ist es der Moment, der Augenblick, der die Intensität der Inhalte des Lebens widerspiegelt. Es ist der Moment des Sekundenschlafs, der das Fahrzeug über die Leitplanke oder auf das Vorderfahrzeug schmettern lässt, der Moment der Unaufmerksamkeit, des Fehlgriffes, der eine Operation scheitern lässt, der Moment des Aufprallens der Atombombe, der das gesamte Leben verkrüppeln, mutieren, vernichten lässt, der Moment des Ausbruches des inneren Vulkanes, der den Schweiß der Angst oder des Glücks aus jeder Pore der Haut hervorschießen lässt. Der Moment, der Augenblick, der ein ganzes Leben lang nachschwingen kann, auch wenn er schon vorbei ist.


Also konzentriere ich mich auf den Moment.









verrückt


Seit kurzem weiß ich, nein, seit kurzem bin ich mir ganz sicher, dass ich verrückt bin, obwohl ich das seit langem vermute und schon immer geahnt habe. Ich bin verrückt. Ich bin nicht im Dritten Reich geboren, und, obwohl ich gelegentlich dichte, habe ich keine Hasenscharte. Ich bin auch nicht vor dem Dritten Reich geboren, bin nicht Insasse einer Heil- und Pflegeanstalt und trommle auch nicht auf einer rot-weiß gemusterten Blechtrommel herum. Ich bin auch nicht (mehr oder weniger) lange vor dem Dritten Reich geboren und habe auch nicht das Dritte Reich gedanklich beeinflusst (worüber man streiten kann) und bin auch nicht in geistiger Umnachtung gestorben (worüber man nicht streiten kann). Mein Reich trägt keine Ziffer und kommt auch nicht seit zweitausend Jahren.
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Nein, ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch der Gegenwart. Geboren bin ich zu einer Zeit, als die Menschheit zum ersten Mal in ihrer Geschichte damit erfolgreich war, sich selbst auf den Mond zu schießen. Scheiße, seither lebe ich als ganz gewöhnlicher Mensch auf dieser Erde. Eigentlich bin ich gar nicht verrückt. Ich bin ein ganz normaler, erwachsener, männlicher Bürger einer ganz normalen bürokratischen Gesellschaft, wie wir sie uns alle wünschen. Ein Mensch, den sich jede Schwiegermutter als Schwiegersohn wünscht. In einer Großstadt wie Berlin, Paris, London oder New York oder welcher Großstadt auch immer, dort, im Gewühl der Fußgängerzone zur Haupteinkaufszeit würde ich mit Sicherheit nicht auffallen. Ich bin also ganz normal. Ich gehe wie alle gewöhnlichen Bürger einer bürokratischen Gesellschaft morgens zur Arbeit und komme meistens abends und meistens auch nüchtern nach Hause. Ich habe auch einen ganz gewöhnlichen Beruf. Dennoch ist mein Beruf der angesehenste. Der angesehenste Beruf bei denen, die etwas zu sagen haben und auch bei denen, die nichts zu sagen haben. Nein, umgekehrt, bei denen, die nichts zu sagen haben ist es der Angesehenste, und da die, die nichts zu sagen haben, in der weitaus deutlichen Überzahl sind, ist es zwangsläufig auch bei denen, die etwas zu sagen haben und auch meinen, deshalb viel sagen zu dürfen, der angesehenste. Das wird in sämtlichen Umfragen immer wieder bestätigt und in sämtlichen Printmedien auch immer wieder gerne veröffentlicht, sowohl in der Zeitung, wenn man sie denn so nennen kann, die mit dicken Überschriften in dicken Lettern und täglich ein Paar dicken Titten oder ein paar dicken Titten, dafür aber mit wenig Inhalt, die Meinung derer mit dem schmalen Geldbeutel, die Schwierigkeiten beim Nachdenken über das Gelesene oder beim Lesen haben, bildet, als auch in dem Magazin, das man mit Sicherheit so nennen kann, das mit kleineren Lettern, mit mehr Inhalt und mit noch schärferen Zungen diejenigen mit den etwas und den dickeren Geldbeuteln und dem Hang zum Nachdenken über das Lesen infotaint. Von der Illustrierten, in der sie einst in der Werbung Fakten! Fakten! Fakten! kackten ganz zu schweigen. Diesen Beruf mache ich. Auch ich habe einmal zu denen gehört, für die dieser Beruf als angesehenster aller Berufe galt. Auf die Knie! Auf die Knie bin ich gegangen, wenn mir ein solch Berufener entgegenkam oder ich einem solchen gegenüberstand (wie Bruckner vor Wagner, nicht umgekehrt). Sie galten mir als Übermenschen. Vor denjenigen, die in der Ausbildung waren, diese Berufung zu erwerben, bin ich vor Ehrfurcht regelrecht erstarrt. Die Famuli auf dem Wege zur Göttlichkeit. Ich wollte dazugehören. Ich habe lange darauf gewartet. Lange gewartet, anfangen zu dürfen. Anfangen zu dürfen, dazuzugehören und zu werden. Angesehen zu werden.


Nun mache ich den Beruf seit vielen Jahren. Viele mehr magere als fette Jahre. Wenn ich etwas über diesen Beruf gelernt und über den Sinn dieses Berufes erfahren habe in den letzten Jahren, dann das, was ich einmal in einer Rezension über den Roman Korrektur von Thomas Bernhard gelesen habe, dass dem Leser in diesem Roman die komplette Umstülpung seines Bewusstseins zugemutet wird. Diese mehr oder weniger komplette Umstülpung meines Bewusstseins habe ich in den letzten Jahren durch meinen Beruf, der einmal eine Berufung gewesen war, erfahren. Also doch verrückt. Verrückt durch Berufung. Aber ein Hauch Blauäugigkeit, und selbst wenn es nur ein Funke ist, wohnt wohl jedem Menschen inne; sonst würde keiner am nächsten Morgen mehr aufstehen wollen.









Am Riemen reißen


Du darfst jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt. Auch wenn Du selbst und das, was Du im Moment für Dich selbst empfindest, der Auslöschung näher ist als dem Sein. Du musst, weil Du gar keine andere Wahl hast. Du musst erzählen, Du musst es notieren, es aufschreiben, die Bilder und Szenen wieder aufrufen, neu auferstehen lassen, ihnen Leben einhauchen und die Handlung weiterentwickeln lassen. Gib nicht auf! (Gib bloß nicht auf, das klingt irgendwie schon wieder schwächer und schwächer...). Komm, Du musst es verkünden, auch wenn Du meinst, dass es keinen interessiert (...wer weiß das schon...?). Es ist so viel, so viel, was gewesen war, was immer noch ist und was weiterhin sein wird. Und das alles soll nicht gewesen sein, nicht sein, nicht mehr sein? Nur, weil Du es nicht festhalten willst, das erlebte Leben nicht weiterleben lassen willst? Weil Du Dich lieber in Dich selbst einsperren willst, das Licht auslöschen und die Decke über den Kopf ziehen und in dieser Stellung verharren bis zum Ende? Dich selbst beweinen und bemitleiden? Weil Du verletzt bist? Wer außer Dir soll es denn mitteilen? Wer hat es denn sonst noch erlebt, es empfunden, sich gepeinigt und gequält, dass er nachts nicht schlafen konnte und tags nicht mehr fröhlich sein? Wer sonst außer Dir hat denn, anstatt am Schreibtisch auf den Bildschirm zu schauen, ins Nichts aus dem Fenster geschaut und über das Nichts nachgedacht, weil nichts mehr da war, über das man hätte nachdenken können?


Du willst vergessen. Vergessen was ist und war. Aber wenn wir alles vergessen, was ist und was war, gibt es nichts, an das wir uns erinnern können. Dann ist nicht, dann war nicht, dann ist nie etwas gewesen. Dann sind wir nicht. Also reiße Dich am Riemen und quäle Dich weiter. Wie jeden Abend, jede Nacht und schreibe, was Dich heute, gestern, was Dich die ganze lange Zeit gequält hat. Irgendwann hörst Du damit auf und machst etwas anderes. Etwas ganz anderes. Irgendwann hörst Du auch damit auf.









Erster Arbeitstag in dieser Institution


Nun denn, also los...


Ich kann mich noch sehr gut an meinen ersten Arbeitstag in dieser Institution, die vielmehr eine Anstalt war, erinnern. Das war am 03.01. eines neuen Jahres, wenige Jahre nach der Jahrtausendwende. Der Verwaltungsapparat der Anstalt hatte den Vertragsbeginn zum 03.01. datiert, da der 01.01. in diesem, unserem Lande immer noch als Feiertag gewertet wird und der Folgetag, der 02.01. also, ein Sonntag war. Dieser Sachverhalt sollte mir zu einem späteren Zeitpunkt dieses Jahres noch Ärger bereiten. Da ich im ersten Monat des Jahres wegen des späteren Arbeitsbeginns zum 03.01. nicht die volle Zahl an Arbeitstagen erbracht hatte, wollten mir die Apparatschiks des Verwaltungsapparates zwei Urlaubstage streichen. Mit der Faust auf den Tisch und der Leidenschaft im Arsch wurde ich zwar nicht Weltmeister, gewann aber meine zwei Urlaubstage zurück. Wie dem auch sei.


Da mir vorab nicht mitgeteilt worden war, wann und wo ich an meinem ersten Tag zu erscheinen hatte, begab ich mich einfach sehr früh auf eine der vielen Stationen, die ich noch vom Rundgang durch das Haus von meinem Vorstellungsgespräch kannte. Leider war das die falsche Station. Nachdem ich mein Berufsrängchen und meine Identität bekannt gegeben hatte und somit die Überzeugung widerlegen konnte, ich sei einer der neuen PJ-Studenten, wurde ich mit den nötigen Instruktionen der Dienst habenden Stationsschwester auf die Weiterreise geschickt. Danach konnte ich mich nicht mehr irren. Ich erinnerte mich wieder. Da war sie also, meine neue Station, mein zukünftiger Arbeitsraum. Auch hier empfing man mich nach Nennung meines Namens als neuen PJ-ler. Ansonsten löste mein Erscheinen auf dieser Anstaltsstation nach Feststellung meiner Position bei dem zu diesem Zeitpunkt vorhandenen Stationspersonal so viel Interesse und Begeisterung aus wie der Auftrag, eine eingetrocknete Kackpfanne zu säubern. Begrüßt wurde ich mit dem Ausspruch Ei!, was in diesem Landesteil so viel heißt wie Ei! und so viel heißen kann wie Ei!.


Wenn man Wikipedia Glauben schenken darf, bezeichnet der Begriff Konnotation (v. lat.: con mit und notatio Anmerkung) die Nebenbedeutung eines Wortes. Genauer bezeichnet er in der Wortsemantik die zusätzliche gedankliche Struktur, die die Hauptbedeutung (Denotation) eines Wortes begleitet und die stilistischen, emotionalen, affektiven Wortbedeutungs-Komponenten enthält - also das, was bei der Verwendung eines Begriffes bewusst oder unbewusst noch mitschwingt. Bedeuten konnte dieser Ausspruch Ei! somit fast alles. In meinem Fall habe ich im Verlauf der Zeit und Erweiterung meiner Erfahrung damit dem Begriff Ei! die Denotation Ich hab' kein Bock! verpasst.


Der erste Academic, den ich an diesem Tag nach einer Stunde des Herumsitzens und Wartens auf dieser Station antraf, war Abdel. Er war an diesem Tag auch, außer mir, der einzige Academic auf Station, da kurz nach Silvester noch die Dienstbefreiung zum Jahreswechsel galt und ein Teil der Belegschaft, und in diesem Fall der Rest der akademischen Belegschaft dieser Anstaltsstation, noch im wohlverdienten Urlaub verweilte. Abdel war sehr nett und freundlich und teilte mir mit, dass er Bereitschaftsdienst gehabt habe und, nach der in fünf Minuten stattfindenden großen Übergabe, gedenke, gleich die Station und die Institution für heute zu verlassen und sein dienstfrei anzutreten. Abdel war schon relativ alt, wie ich später erfahren habe, zehn Jahre älter als ich. Er war Araber, Algerier oder Ägypter, aber schon viele Jahre in diesem unserem Land und er verstand und sprach diese unsere Sprache einigermaßen gut. Nachdem er zunächst eine gewisse aber mir nicht bekannte Zeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter in einer akademischen experimental-chirurgischen Einrichtung in einer Stadt im Norden gearbeitet hatte, war er, so glaube ich, etwa zwei bis drei Jahre zuvor ins schönste Bundesland der Welt gekommen, um hier in der experimentalchirurgischen Einrichtung dieser Anstalt, dem so genannten Tierstall, als wissenschaftlicher Mitarbeiter im Auftrag zu experimentieren. Abdel war ein ruhiger, stiller, höflicher, zurückhaltender Mensch, kein Mensch, von dem man glauben könnte, dass er Rädchen im Uhrwerk von Flugzeugen, die Hochhäuser zum Einstürzen bringen, neu erfinden könnte. Er war aber funktionstüchtig und somit funktionierend. In seiner Zeit und im Zusammenhang mit seiner Arbeit im Tierstall und sonstigen experimentalchirurgischen Anstalten hatte er es, wenn man PubMed glauben darf, (immerhin) (?) zu drei wissenschaftlichen Veröffentlichungen, so genannten Papers gebracht: Eine Arbeit als Erstautor in der Fachzeitschrift Hepatology, eine weitere als Zweitautor in Nucl Med Biol. und zuletzt ein Paper in Lab Invest, wo er aber nur als unter ferner liefen genannt wurde. Dieser funktionstüchtige und funktionierende Maschinenmensch war dann irgendwann in die Klinik zum Stationsdienst befördert worden. Über seine operativen Fähigkeiten habe ich nie etwas erfahren. Im Stationsdienst war Abdel aber nicht fähig, irgendeine Entscheidung jemals selbst zu treffen. Zumindest habe ich das in der Zeit, in der ich mit ihm als Kollege auf Station gearbeitet habe, nie erlebt. Obwohl er (angeblich), sowohl in der algerischen oder ägyptischen als auch in unserer Berufsordnung, Facharzt für Chirurgie gewesen sein soll, hatte Abdel nie Facharztbereitschaftsdienste geleistet, sondern immer nur nachgeordnete, so genannte zweite Dienste und nie Wochenendstationsvisiten verrichtet. Abdel fiel in seiner täglichen Arbeit auf Station dadurch auf, dass er stundenlang seitenlange Arztbriefe verfasste, die sich, überraschend redundant, durch immense Details wie die täglichen Kaliumwerte oder die stündlichen Sekretionsmengen in den Redonflaschen oder usw. auszeichneten. Über seine sonstigen Fähigkeiten als Arzt kann ich wenig bis nichts sagen. Braunülen legen? Verbandswechsel? Ärztliche Anordnungen? Ich habe das nie gesehen, nie miterlebt. War Abdel innovativ? Er war funktionstüchtig, funktionierend. Ein typischer nicht reflektierender Auftragsarbeiter und somit für die Anstalt optimal geeignet. Trotzdem wurde sein Arbeitsvertrag, nachdem ich etwa drei Monate mit ihm zusammengearbeitet hatte, nicht mehr verlängert. Anscheinend waren es zu wenige Papers.


Die Frühbesprechung begann um Acht. Pünktlich um Acht. Alle waren da. Nicht alle. Die bereits erwähnten Dienstbefreiten (und somit, außer Abdel und mir, alle Academics meiner Station) fehlten noch. Auch der Alte war pünktlich. Er war noch nicht, aber er wirkte alt. Alt im Sinne altes System, alter Führungsstil. So etwas wirkt sich auf das Äußere aus. Entsprechend sah die Sitzverteilung im viel zu kleinen Besprechungsraum aus (... so viel gesundes Weiß auf engem Raum, da wäre jeder noch so ergiebige Waschmittelwerbespot der siebziger Jahre vor Neid ergraut...): An der Stirnseite des Tisches der Alte, links daneben sein Stellvertreter, der Leitende, dann an den Längsseiten nach Rangordnung chefnah die Oberen, anschließend nach Dienstjahren und Auszeichnung die Fach- und Assistenzärsche, auf den Sperrsitzen die Berufsanfänger und auf den Stehplätzen an die Wand gelehnt die unterärschigen PJ-Studenten. Spontan und genial fiel mir eine Karikatur ein, die sich im Verlauf der Zeit immer mehr verdichtete und bestätigte. Schließlich habe ich sie gezeichnet:


Wie die Hackordnung...
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...so die Kackordnung


Was gab's im Dienst? wollte (wie sich später herausstellte, jeden Morgen) der Alte (es sei denn, er war nicht da, dann wollte der Leitende, sein Stellvertreter) es wissen. Der Dienst gehabt habende erste Dienst legte los und berichtete. Da ich von diesem Überbau an kompetenter weißer Machtfülle so sehr beeindruckt war, hörte ich gar nicht richtig zu. Erst 2 Wochen später konnte ich die Sendung empfangen, 2x2 Wochen später einen Sinn herausfiltern und 3x22 Wochen später daraus den Unsinn destillieren. Zum Ende der Frühbesprechung wurde ich, nach einer jungen Kollegin, einer Berufsanfängerin (Ladies First), und nach einem Facharztkollegen aus der Schweiz mit bereits erworbenen wissenschaftlichen Meriten (Ehre, wem Ehre gebührt), als dritter Neuer im Bunde vorgestellt. Kurzer, anerkennender, akademischer Applaus (für wen auch immer). Sonst noch was? Gut. Legen wir los. Bumms. Fertig. Mit Abdel zurück auf Station und dort, die Zeit totschlagend, den Tag mit Ei! und emotional eingetrockneten Kackpfannen, in Erwartung des Feierabends, allein auf Station verbracht. Erwartung. Warten, auf das, was kommt.


So wartete ich, gemeinsam mit Abdel, die Zeit totschlagend und mit dem starken Willen, mich an das Ei! zu gewöhnen, den nächsten und auch noch den übernächsten Tag. Dann hatte die Zeit der Dienstbefreiung ein Ende und ich traf sie zum ersten Mal, nein, nicht zum ersten Mal, denn beim Vorstellungsgespräch hatte ich schon einmal das Vergnügen gehabt, nun aber zum ersten Mal als meine direkte Vorgesetzte. Dr. Z. war eine der Oberen, sie war, wie sich später herausstellte, die Obere, die Chefin. Dr. Z. hatte sich, fachlich und sachlich kompetent, rechtzeitig von der transplantationschirurgischen Welt des Alten abgesetzt und sich, fast ausschließlich, der Gefäßchirurgie zugewandt, die sie, das muss man anerkennen, hervorragend vertrat. Da sie diesen Zweig der Chirurgie in der gesamten Anstalt mittlerweile auch fast allein vertrat, hatte sie sich gewissermaßen einen eigenen Staat im Staate des Alten aufgebaut. Im Prinzip war sie ein netter Mensch, höflich, stets bemüht, mit Blick für die Patienten und ihre Mitarbeiter. Sie war nicht falsch und auch nicht hypertroph, wie so viele andere Wichtige in der Anstalt, sondern stand zu dem, was sie sagte und tat, so wie sie hinter ihren Assistenten stand. Man durfte ihr nur nicht widersprechen und schon gar nicht, sich mit ihr anlegen. Das durfte keiner, bis auf den Alten vielleicht, aber, so glaube ich, noch nicht einmal der durfte das. Wenn man nicht das tat, was sie wollte und, vor allem, wenn man das, was man tat nicht so tat, wie sie es wollte, konnte man von einem auf den anderen Augenblick die Verwandlung des Dr. Jekyll in Mr. Hyde hautnah miterleben. In diesen Momenten, in denen man in ihrem Beisein nicht das rechte tat, erinnerte sie an die Kleopatra aus Asterix & Kleopatra, weswegen ich sie, nachdem ich irgendwann diesen Bezug hergestellt hatte, insgeheim nur noch Kleopatra nannte. Ansonsten hatte sie mit Kleopatra, wenn man z.B. an Elisabeth Taylor als Cleopatra denkt, nicht viel gemeinsam. Ihr Outfit, Brille und Hairstyle, erinnerten mehr an eine Zeit, als das Fender-Rhodes Piano und das Wah-Wah Pedal aus den Boxen dröhnten. Phänomenal, homo homine lupus, aus dem Affekt heraus, und dabei den Sound der Straßen von San Francisco hören. Aber, wie bereits gesagt, ohne diese Wutausbrüche war sie ein netter Mensch.


So kam und ging die Zeit. Von nichts gibt es so viel wie von der Zeit, denn es kommt immer mehr Zeit, sagt ein afrikanisches Sprichwort. Nun, das ist mitnichten nur in Afrika so. Denn, so regelmäßig wie die Frage Was gab's im Dienst des Alten kam, ging die Zeit und Ei! blieb bestehen. Dieses Ei! lässt sich am besten mit Asterix auf Korsika beschreiben: Nur nicht heizen, Kinder! Wie ihr hört, haben wir Jahre zur Verfügung, um die Arbeit zu machen. Und am Tag darf gar nichts gearbeitet werden! - Ich habe einen Vetter, der auch so einen Job hat. Bei der Verwaltung an der... Mit der Zeit gingen und kamen auch die Ärsche von Menschen, und mit ihnen ging auch Abdel und kam, wahrscheinlich wegen der nicht vorliegenden, oder nicht in ausreichender Zahl vorliegenden Papers oder wasweißich, nicht mehr und dafür kamen andere Ärsche und Unterärsche.


[image: ]


Im Prinzip änderte sich wenig. Die meisten Unterärsche, die PJ-ler, ambitionierte oder weniger ambitionierte, künftige Standesvertreter mit meistens überragenden Abiturzeugnissen und in der Regel unterragender Allgemeinbildung, entsprachen entweder dem Typus, der sich bei Deutschland sucht den Superstar hätte bewerben können oder dem Typus der sich bei Deutschland sucht den Superstar nicht hätte bewerben können, alle zusammen entsprachen dem Typus, der sich bei Deutschland sucht den Superstar nicht hätte bewerben sollen, wobei einige davon, wenn man auf ihre Arbeit zurück- und auf ihre Hybris als künftige Standesvertreter vorausblickt, sich besser bei Deutschland sucht den Superstar beworben hätten. Die Ärsche, wie ich, ehemalige Unterärsche, waren durch das Arbeitsleben, durch die Arbeit und, somit, vom Leben, gezeichnet, und retrospektiv, im Prinzip, nur noch traurig darüber, dass es Deutschland sucht den Superstar zu ihrer Zeit als Unterärsche noch nicht gegeben hat, und sie sich, somit, nicht bei Deutschland sucht den Superstar hätten beworben haben können. Ob mit der Entwicklung vom Unterarsch zum Arsch, und was da noch so an Ärschen folgt, sich auch die Allgemeinbildung weiterentwickelt, sei dahingestellt. Die Allgemeinbildung, eines Menschen, lässt sich, mathematisch, durch eine, durch die Funktion y = 1/x beschriebene, Hyperbel, abbilden, wobei man tiefes Wissen auf die Ordinate und breites Wissen auf die Abszisse aufträgt, wollte uns, und insbesondere mir, ein Professor der Physiologie, in der langen Ausbildung zum Unterarsch- in Vorbereitung auf das Arsch-Sein, einmal erklären. In welche Achse des Koordinatensystems nun die Anstalt die Entwicklung des einzelnen und die Gesamtentwicklung vorantrieb, lässt sich am besten aleatorisch klären: Man nehme einen Würfel, bestimme die geraden Ziffern für die Abszisse und die ungeraden für die Ordinate (oder umgekehrt, ganz, wie man möchte), oder noch einfacher, man nehme eine Münze und (auch hier wieder in umgekehrter Anordnung möglich) bestimme Kopf für die Abszisse und Zahl für die Ordinate und versuche einfach einmal sein Glück. Das Ergebnis, ob verblüffend oder nicht, ist es in jedem Fall. Und, wenn man mit dem Ergebnis nicht zufrieden ist, kann man es ja noch mal versuchen. Und noch mal, und noch mal, und immer wieder. Und auch gegen Ei! war kaum ein Kraut gewachsen. Das Einzige, was gegen Ei! half, die Maschine, und dann mindestens drei Gänge überspringend, im fünften Gang laufen zu lassen, war ein, von Zeit zu Zeit vorkommendes, Donnerwetter von Kleopatra. Dieses Donnerwetter, wenn es denn kam, kam so plötzlich und konnte überall so plötzlich aus dem Nichts wie The Father and the Son and the Holy Ghost (John Coltrane: Meditations (Impuls! IMP 11992 / 051 199-2)) kommen und jeden treffen. Am häufigsten, nach der Lokalisation, kam es, wie sollte es bei Chirurgen auch anders sein, im OP-Saal. Hier traf es Ärsche und Unterärsche und was sonst noch so kreuchte und fleuchte. Hart traf es die Unterärsche, deren Superstar-Träume damit endgültig zerplatzten. Hart traf es die Ärsche, deren Haut es mit der Zeit ausdünnte, oder, umgekehrt, deren Mauer es mit der Zeit verstärkte. Was, in Gottes, oder wessen auch immer, Namen, sollte man mit einem, mit 130 dB (A) (Lemmy von Motörhead hätte seine wahre Freude gehabt) entgegengeschleuderten Mensch! oder Jetzt halt doch mal! oder, und vor allem immer wieder Ich seh' nix! denn im Grunde anfangen?




	- Schau halt besser hin!


	- Putz Dir halt mal die Brille!


	- Pick Dich doch ins Knie!


	-?


	-!


	- usw.





Im Grunde, wiederum: Reine Aleatorik! Aber: Wenn Themistokles sagt Schlage, Doch höre! dann weiß ich nicht, wie man, wenn man unverhofft einen Schlag in die Fresse bekommt, darauf überhaupt etwas erwidern soll oder kann, oder wie, wenn der Schlag sein Ziel, die Fresse nämlich, verfehlt oder verfehlt hat, der Appell Schlage, Doch höre! bei dem, der aus dem Affekt heraus zuschlägt, in die Fresse nämlich, überhaupt etwas bewirken soll. Also,


Schweigen


ist


nicht


zu sagen,


was andere denken.


sind wir ganz einfach still.


Im Grunde war sie, wie bereits erwähnt, ein ganz netter Mensch, fachlich (in der Ausbildung und ihr Fach vertretend) und sachlich (operativ) sehr kompetent.


Genug für den Moment...









Tut mir leid.


Tut mir leid. Ich muss passen. Ich kann die Menschen nicht charakterisieren. Ich kann sie auch nicht kategorisieren und katalogisieren. Ich bin dazu einfach nicht in der Lage. Die Menschen sind, wie sie sind. Jeder davon ist ein Gegenstand, mehr als einer davon ein Sachverhalt, Sachverhalt zu Sachverhalt über Sachverhalte über alles sind Tatsachen. Das ist sie, die Welt. Damit man den und die Menschen bezeichnen kann, tragen sie, ein jeder und alle, Namen, damit sie in den Sachverhalten namentlich erwähnt werden können und, einige zumindest, was eine Tatsache ist, sich einen Namen machen können. Aber: Beschreiben, charakterisieren und somit kategorisieren und katalogisieren kann ich die Menschen nicht. Jeder ist, wie er ist. Ich kann sie, die Menschen, lediglich, ebenso wie mich (Ecce Homo), nur empfinden. Empfindungen sind durch die Sinne verarbeitete, situationsbedingte Signale an das Selbst, die im Selbst eine Reaktion hervorrufen. Empfinden kann ich Vielerlei: Wut, Hass, Trauer, Freude, Glück, Lust (und noch vieles mehr, was ich wahrscheinlich nicht weiß, was man noch so alles empfinden kann) und auch Nichts. Das ist jedoch selten bis ganz selten. Zumindest bei mir. Ich empfinde da eher die Extreme, obwohl ich viel lieber die Extreme nicht so häufig empfinden würde. Aber: Diese Na ja, was soll's, ist halt so-Mentalität ist einfach nichts für mich. Die ist wie ein nasser Furz, wenn man weiß, dass man die Unterhose danach nicht selbst waschen muss. Für die Seinswerdung zum Chirurgen ist diese Haltung, so meine ich, jedoch überlebensnotwendig, will man die Leiter nicht wegwerfen, bevor man auf ihr hinaufgestiegen ist. Chirurgen sind Ärsche und auch Ärsche sind Menschen, egal ob sie Unter- oder Oberärsche, und was es darüber noch so gibt, sind. Ich habe in meiner Zeit als Jungarsch, als ich, im Prinzip, eine namenlose Nummer war, schon Riesenärsche hautnah miterlebt, die mit Hammer und Schraubenzieher und sogar mit den nach ihnen benannten intramedullären Osteosynthesematerialien um sich warfen, wenn die Situation ihrem Arsch nicht gepasst hat. Diese Kategorie hat das Faktenmagazin (wie konnte das nur passieren?) in seinem Katalog der besten Ärsche in diesem unserem Lande doch tatsächlich vergessen. Aber was soil's. Einige Jungärsche, vor allem solche mit konisch geformtem Kopf, sind mit Na ja, was soll's, ist halt so bei diesem (und auch bei anderen) Riesenarsch (-ärschen) echte Arschlöcher geworden.
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